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Teil III


„Alle Geheimnisse sind abgrundtief, alle Geheimnisse verfinstern sich, das liegt


in der Natur von Geheimnissen.“


Cory Doctorow Journalist und Sience Fiction Autor




Kapitel 26


12. Oktober, Donnerstag


Seit dem Treffen der drei Männer auf dem Dach waren Monate vergangen. Der Sommer hatte sich endgültig aus der Stadt verabschiedet und man war dankbar dafür. In diesem Jahr war eine Hitzewelle über New York hereingefallen und hatte mit Temperaturen um 40° C in den Straßen und Gebäuden die Menschen gequält.


Die Strände von New York boten zwar etwas Abkühlung, doch bis man dort angelangt war, musste man eine lange Fahrt in überfüllten Zügen in Kauf nehmen. Klimaanlagen, die es seit kurzer Zeit gab, waren noch nicht überall eingebaut.


Doch die Menschen waren nicht die einzigen Leidtragenden.


Mehr als 600 Pferde waren auf den verstopften, überhitzten Straßen krepiert. Es waren so viele, dass die Stadt nicht in der Lage war, sie schnell genug von den Straßen zu schaffen. So lagen die Kadaver der Tiere oft tagelang dort, wo sie gestorben waren und zu dem jammervollen Anblick kam noch ein bestialischer Gestank dazu.


Als endlich der ersehnte Regen kam, waren 211 Menschen gestorben. Eine tragische Bilanz.


Der zähe Fluss des täglichen Lebens in New York kam erst langsam wieder in Schwung.


Knox war gezwungen gewesen, in der Zwischenzeit auch andere Aufträge anzunehmen, was seine Zeit ganz schön in Anspruch nahm.


Malone hatte sich vor Arbeit nicht retten können und Coulsons Vorstellung von genug Freizeit, um sich mit Knox zu treffen, hatte sich auch nicht erfüllt. Schuld daran war nicht Malone, der wirklich alles getan hatte, damit sein Assistent so oft wie möglich mit Knox an ihrem Fall arbeiten konnte. Nein, das hatten sie einem alten Bekannten zu verdanken.


Captain O’Brien war unerwartet wieder aufgetaucht. Seine „Verbannung“ nach Queens war überraschend aufgehoben worden. Offenbar gab es noch Leute in der Center Street, die der Meinung waren, dass man auf ihn nicht verzichten konnte. Das oder in Queens hatte man einfach die Nase voll von ihm.


Seine Rückkehr in die Center Street 240 nahm er zum Anlass, Malone in seinem Büro einen Besuch abzustatten und ihm erneut den Krieg zu erklären.


Malone nahm’s zwar gelassen, aber nur so lange, bis er O’Brien mit dem Chief öfter zusammen sah, als es für die Arbeit nötig gewesen wäre. Die Reaktionen auf diese Gespräche ließen auch nicht lange auf sich warten.


Malone bekam nur noch Bagatellfälle auf den Tisch, die mit viel Kleinarbeit verbunden waren und wenig Erfolge einbrachten. Im Klartext hieß das, er war kaltgestellt worden. Doch das war noch nicht alles.


Tatenlos musste er mit ansehen, wie Coulson versetzt wurde.


Der Chief gab ihm unmissverständlich zu verstehen, dass die Polizei Coulson für wichtigere Aufgaben brauchte, doch er wusste, woher die Versetzung wirklich kam.


Die wichtigeren Aufgaben entpuppten sich als Schreibarbeit und Streifendienst. Coulson schluckte seinen Ärger runter und fügte sich. Ihm war klar, dass O’Brien damit seinen Chef, wie er Malone immer noch nannte, treffen wollte. Er selbst war dem Captain doch scheißegal.


Also tippte Coulson stundenlang Berichte von O’Brien, die so schlecht waren, dass er schwer an sich halten musste, nicht laut zu lachen. Anschließend ging’s auf die Straße. Hier war er wieder seinem früheren Vorgesetzten, Sergeant McMurphy unterstellt, der ihn wenigstens für die „guten“ Reviere einteilte. Gut bedeutete in diesem Fall in der City und keine gefährlichen Gegenden.


Das Einzige, was man Coulson nicht wegnahm, war der Fahrunterricht. Da man schon einiges an Zeit und Geld in die Ausbildung zum Fahrer in ihn investiert hatte, traute der Chief sich nicht, das zu unterbinden. Dafür waren gute Fahrer einfach noch zu selten.


Und was war mit ihrem Fall?


Die Morduntersuchung war ins Stocken geraten, was nicht nur an der fehlenden Zeit oder mangelndem Enthusiasmus lag, sondern weil der Mörder seit Juni nicht mehr in Erscheinung getreten war.


Natürlich hatte es zahlreiche Morde gegeben, doch keiner passte zu dem Modus Operandi ihres Täters. Das Trio war sich aber sicher, dass die Serie noch nicht zu Ende war. Also hatten sie keine Wahl, sie mussten warten.


Alles in allem hatte sich die Situation der drei Verbündeten eher verschlechtert, trotzdem waren sie nicht bereit aufzugeben.


Immerhin war aber inzwischen der Beweis erbracht worden, dass an allen drei Tatorten dieselbe Person gewesen sein musste. Das hatten sie Sergeant Baumann zu verdanken. Er hatte die Fingerabdrücke aus Cora Singletons Haus, dem Nachbarhaus, sowie dem Juweliergeschäft verglichen und Übereinstimmungen gefunden. Natürlich hatte auch Coulson, durch seine eigenmächtige Suche, seinen Beitrag dazu geleistet. Das Meisterstück aber war Sergeant Baumann gelungen, als er an Gretchen Muellers Nasenflügel zwei Fingerabdrücke sicherstellen konnte, die ebenfalls zu den anderen Abdrücken passten. Damit war ein Mord bewiesen und die anderen Zwei so gut wie.


Malone hatte mit diesen Ergebnissen nochmals einen Vorstoß beim Commissioner unternommen, doch wieder ohne Erfolg. Es gab einfach zu viele Verbrechen, die noch frisch waren und aufgeklärt werden mussten. Es war Sommer, da lagen Verbrechen in New York quasi in der Luft.


Sie trafen sich immer noch bei Knox, nur nicht mehr so regelmäßig. Alles musste wieder heimlich vonstattengehen, da O’Brien natürlich Malones Arbeit mit Argusaugen überwachte. Noch hatte er nichts gefunden, womit er Malone zu Fall bringen konnte, aber er würde jede noch so kleine Gelegenheit nutzen, das war allen klar.


So zogen die Wochen ins Land und nichts geschah.


*


Abigail hatte den Sommer in den Hamptons bei ihrem Vater verbracht. Sie versuchte zwar die Treffen mit ihrem Vater auf den üblichen Einmal im Monat Besuch zu beschränken, doch als die Hitzewelle nicht enden wollte, war sie dorthin geflüchtet, wo außer der Gesellschaft ihres Vaters auch noch kühle Seeluft und Strandspaziergänge auf sie warteten.


Sie hatte sogar Marybeth überzeugen können, sie zu begleiten, wenigstens für ein paar Wochen, bis die größte Hitze vorbei war. Natürlich war sie sich genau darüber im Klaren gewesen, dass Marybeth nur mit ihr gekommen war, weil ihr Verehrer sich gerade mal wieder nicht in New York befand.


Als Marybeth anfing, mit Frederic Corwin auszugehen, hatte das ihre Freundschaft auf eine harte Probe gestellt.


Wie Abigail zu ihrem Leidwesen zugeben musste, gab es am Verhalten dieses Mannes nichts auszusetzen. Er hatte sich in jeder Weise als charmanter, gebildeter und höflicher Gesellschafter erwiesen und eine erfreuliche Zurückhaltung gegenüber Marybeth‘ Bemühungen, ihn an sich zu binden, gezeigt.


An seinem Verhalten lag es also nicht, dass sie sich immer noch unwohl in seiner Gesellschaft fühlte. Da sie aber nichts Greifbares gegen in vorbringen konnte, hatte sie sich mehr oder weniger damit abgefunden, dass Marybeth ihn absolut bezaubernd fand und nichts mehr gesagt.


Anfang Juli war Frederic Corwin zu einer seiner vielen Geschäftsreisen aufgebrochen. Meist war er nur für eine höchstens zwei Wochen fort, doch diesmal sollte die Reise mindestens fünf Wochen dauern. So war es denn auch.


Marybeth war darüber natürlich totunglücklich gewesen und wäre am liebsten mitgefahren, doch Corwin war nicht auf ihr Drängen eingegangen.


Er hatte von den zu erwartenden Strapazen, den Gefahren einer solchen Reise durch unwegsames Gelände und dem praktisch nicht vorhandenem Komfort gesprochen. Marybeth wollte sich aber nicht davon abbringen lassen, ihn zu begleiten.


Schließlich sprach Corwin ein Machtwort.


Er verglich Marybeth‘ Beharrlichkeit mit der Sturheit eines unerzogenen Kleinkindes und deutete an, die Freundschaft mit ihr zu überdenken, wenn sie weiter so unvernünftig sein würde. Dann war er gegangen und hatte sich bis zu seiner Abreise nicht mehr gemeldet. Marybeth war kurz davor gewesen, durchzudrehen, als endlich ein Brief von Corwin ankam, der scheinbar alles wieder einrenkte.


Sogar Abigail war von der Heftigkeit seiner Reaktion überrascht gewesen.


Es war ja schon öfter zwischen den beiden zu kleinen Streitereien und Machtkämpfen gekommen, ganz wie es auch schon zwischen Marybeth und ihrem Vater vorgekommen war, aber diese Geplänkel gingen schnell vorüber.


Erstaunlich dabei war für Abigail eigentlich nur, dass meist Corwin als Sieger aus diesen Wortgefechten hervorging und das scheinbar, ohne sich anstrengen zu müssen. Manchmal genügte ein Blick von ihm und Marybeth gab nach. Das war ein absolut neuer Zug an ihrer Freundin, den Abigail da entdeckte.


Als sie Mathew Bodeen gegenüber dieses merkwürdige Verhalten ansprach, versuchte er es ihr so zu erklären.


„Marybeth leidet unter großen Verlustängsten, besonders seit dem Tod ihres Vaters. Sie vermisst seine Stärke und den Halt, den er ihr gegeben hat. Sie sieht in Mr. Corwin einen Ersatz und hat verständlicher Weise Angst, ihn wieder zu verlieren. “ Abigail wollte wissen, ob das nicht eine schlechte Basis für eine Beziehung wäre und Bodeen entgegnete: „In einer Beziehung gibt es nur selten eine wirkliche Geleichberechtigung zwischen den Partnern. Meist liebt der Eine mehr als der Andere. Derjenige, der mehr liebt ordnet sich unter, gibt schneller nach, überlässt dem Anderen die wichtigen Entscheidungen. Das ist kein Problem, solange beide dabei glücklich sind. Gefährlich wird es dann, wenn daraus eine einseitige Abhängigkeit wird, in dem der Andere den Partner unterdrückt.“


War das so bei Marybeth und Corwin?


Marybeth schien glücklich zu sein und Corwin behandelte sie respektvoll, also worüber machte sie sich eigentlich Sorgen.


Corwin reiste ab, Marybeth begleitete Abby in die Hamptons und sie hatten dort eine wirklich schöne Zeit.


In diesen Wochen wurde Marybeth wieder die fröhliche, ausgelassene junge Frau, die sie vor dem Tod ihres Vaters gewesen war und sie beide waren wieder die dicksten Freundinnen.


Diese Gedanken gingen Abigail durch den Kopf, als sie jetzt am Fenster stand und in den Regen hinaussah.


Heute war der 12. Oktober, Marybeth 21.Geburtstag.


Die große Geburtstagsparty mit allerlei erlesenen Gästen war zwar erst für den kommenden Samstag geplant, doch heute sollte ein Dinner bei Delmonico stattfinden.


Es war Corwins Idee gewesen und er hatte auch die Arrangements getroffen.


Bei Delmonico gab es nämlich eine Besonderheit, man konnte keine Tischreservierung vornehmen. Waren alle Tische besetzt, hatte man Pech oder man wartete, bis ein Tisch frei wurde. Dass es dabei keinerlei Bevorzugungen gab, darauf achtete der Inhaber persönlich. Wollte man also sicher gehen, nicht umsonst zu kommen, musste man ein Séparée mieten.


Genau das hatte Corwin getan und Marybeth damit überrascht. Auch Abigail erhielt eine Einladung, was Marybeth dazu brachte die Stirn zu runzeln.


Sie hatte wohl auf ein Tête â Tête gehofft.


Abigail fühlte sich ein wenig unbehaglich, doch als sie Corwin an jenem Abend darauf ansprach, meinte der: „Ich fühle mich nicht wohl bei dem Gedanken, dass ich Sie so oft der Gesellschaft Ihrer Freundin beraube. Sie sind doch Marybeth beste Freundin und ich finde, Sie sollten an diesem Abend auf jeden Fall bei Ihr sein.“


Es war doch wirklich wie verhext.


Der Mann war die Freundlichkeit in Person und sie suchte immer noch das Haar in der Suppe.


Abigail beschloss, das Kriegsbeil an diesem Abend endgültig zu begraben.


*


Corwin bereitete sich auf einen weiteren Abend mit Coopers Tochter vor. Sehr zu seiner Freude hatte Sie sich als eine interessante Herausforderung entpuppt.


Einerseits war sie leicht zu manipulieren, doch sie konnte auch sehr fordernd auftreten.


Dieses reiche Frauenzimmer war von ihrem Vater unglaublich verwöhnt worden.


Jeden Wunsch hatte er ihr erfüllt. Wenn sie etwas wollte, bekam sie es, egal was es war und was es kostete.


Natürlich hatte sie dieses Spiel auch bei ihm versucht, aber ohne Erfolg. Seine anfängliche schmeichelnde Anbetung hatte schnell dazu geführt, dass sie glaubte, in ihm den Ersatz für ihren Vater zu finden.


Eine Zeit lang hatte er sie in dem Glauben gelassen. Doch immer, wenn sie sich seiner sicher glaubte, hatte er sich ihr entzogen.


Stoisch ertrug er ihre Launen, wenn er wieder eine seiner „Geschäftsreisen“ angekündigte. Ihre kleinen Wutausbrüche und Schmollattacken perlten einfach an ihm ab und brachten ihn zum Schmunzeln.


Es gab ihm ein unwahrscheinlich gutes Gefühl, zu sehen, wie sehr sie in der kurzen Zeit von ihm abhängig geworden war. Wenn sie sich wieder beruhigt hatte, tat er so, als wäre nichts geschehen und das verunsicherte Marybeth noch mehr.


Ja dieses Spiel hatte sich wirklich als äußerst amüsant erwiesen. Er würde es gern noch eine Weile auskosten, vielleicht ein paar Monate, mal sehen.


Über das Ende der Beziehung hatte er sich auch schon Gedanken gemacht, aber noch nichts entschieden.


Vielleicht würde er das Mädchen sogar heiraten. Hübsch genug war sie ja. Aber vor allem war sie sehr reich. Und wenn sie dann auf der Hochzeitsreise einen tragischen Unfall erleiden würde, wäre niemand darüber betrübter als er, der liebende Gatte.


Schon der Gedanke daran zauberte ein breites Lächeln auf sein Gesicht.


Heute Abend lag aber allerdings noch ein kleines Stück Arbeit vor ihm. Er musste Marybeth und ihre Freundin unterhalten.


Letztere machte es ihm auch nach Monaten noch schwer. Er spürte ein tiefes Misstrauen auf ihrer Seite. Wenn es ihm nicht bald gelang, diese Abigail zu beruhigen, würde er die Sache mit Marybeth wohl schneller beenden müssen.


Er hatte sogar schon erwogen, Abigails Vater einen Besuch abzustatten und eines seiner Geschäfte aus ihm zu machen. Das hatte er jedoch schnell wieder verworfen. Das Risiko, dass die Polizei einen Zusammenhang zwischen Cooper und Forsythe erkennen würde, war zu groß.


Und dann war da noch dieser Privatdetektiv.


Corwin hatte in den letzten Monaten einen großen Teil seiner Zeit damit verbracht, Erkundigungen über Mr. Knox einzuholen und ihn zu beobachten.


Viel war dabei nicht herausgekommen. Die meisten Informationen über Mr.


Knox kamen aus seiner Vergangenheit. Über sein jetziges Leben hatte er kaum etwas erfahren. Nicht weil er nicht gründlich gesucht hatte, es gab einfach nichts Interessantes.


War er früher mal ein erfolgreicher Pinkerton Agent gewesen, so hatte seine Karriere vor gut einem Jahr einen Absturz erfahren, von dem er sich augenscheinlich nicht wieder erholt hatte. Heute übernahm er alles, womit die Polizei sich nicht abgab. Er überwachte untreue Ehegatten oder Gattinnen, betrügerische Geschäftspartner und andere zwielichtige Gestalten. Nicht gerade das, was er sonst gewohnt war.


Kein Wunder, dass er inzwischen öfter in Kneipen zu finden war, als in seinem Büro.


Corwin war sich sicher, vor einigen Jahren hätte er sich vor Mr. Knox in Acht nehmen müssen, doch von diesem abgehalfterten Privatschnüffler ging keine Gefahr für ihn aus. Seine Anwesenheit an Gretchens Fundort war möglicherweise nur ein Zufall gewesen, obwohl Corwin eigentlich nicht an Zufälle glaubte.


Corwins Fazit war, er konnte seine Geschäfte ruhig wieder aufnehmen. Er vermisste das Kribbeln sowieso schon eine ganze Weile. Die letzten Monate in Untätigkeit abwarten zu müssen, war fast unerträglich gewesen. Es wurde Zeit sich nach neuer Beute umzusehen und wieder etwas zu planen.


Corwin überprüfte den Sitz seiner Fliege im Spiegel und stellte wieder mal fest, dass er eine sehr gute Figur machte mit seinem maßgeschneiderten Frack und dem blütenweißen Hemd.


Es wurde Zeit, die Damen abzuholen. Er nahm ein kleines dunkelblaues Samtetui von der Kommode. Die goldenen Initialen eines der besten Juweliergeschäfte New Yorks prangten auf dem Deckel. Als er das Etui behutsam öffnete, funkelte darin ein goldenes Armband, das mit kleinen Diamanten und drei Saphiren besetzt war.


Er hatte sich dafür entschieden, Marybeth zum Geburtstag keinen Ring zu schenken, obwohl, nein weil er wusste, dass das genau das war, was sie wollte.


Ein Armband erschien ihm unverfänglicher und er hatte es sogar rechtmäßig erworben.


Schon beim Betreten des Geschäfts war ihm dieses Stück aufgefallen.


Doch eine junge Frau hatte das Armband gerade angelegt und es ausgiebig begutachtet. Sie war kurz davor gewesen es zu kaufen, als sie bemerkte, das Corwin sie beobachtete.


Zunächst schien sie leicht verärgert darüber, doch sein Lächeln stimmte sie um und sie kam zu ihm herüber.


Die Hand mit dem Armband ausgestreckt, fragte sie kokett: „Da Sie mich die ganze Zeit schon beobachten, was meinen Sie zu diesem Stück?


Finden Sie, dass es mir steht?“


Was für eine eingebildete Gans, war das, was er dachte. Was er sagte, war: „Es steht Ihnen zweifellos und wenn Sie es tragen, werden Sie alles im Raum überstrahlen“, worauf er ihre Hand ergriff und einen Handkuss andeutete.


Sie schien sehr zufrieden zu sein über seine Antwort und noch zufriedener über seine Berührung.


Bevor sie sich ihm wieder entziehen konnte, fügte er hinzu: „Aber haben Sie es nötig Madam, ein Schmuckstück zu tragen, dass mehr strahlt als Ihre wunderschönen Augen? Ist es denn Ihre Absicht, die Blicke der Männer auf dieses Armband zu lenken, anstatt auf Ihr bezauberndes Lächeln?“


Während sie ihn erstaunt ansah, löste er sanft das Armband von ihrem Handgelenk und legte es zurück auf die Vitrine. Dann rief er mit einem Wink den Verkäufer heran und deutete auf ein anderes Stück in der Vitrine.


Der Verkäufer reichte ihm eine Kollier mit Brillanten und Rubinen, ohne Zweifel ein schönes Stück, doch auch doppelt so teuer wie das Armband.


Corwin trat hinter die Frau und legte ihr das Kollier um. Dabei kam er ihr sehr nah und flüstere ihr ins Ohr.


„Das ist das Schmuckstück, das auf Sie gewartet hat. Es wurde für eine schöne Frau wie Sie gemacht.“


Seine Hände fassten ihre Schultern und er führte sie zu einem der vielen Spiegel im Geschäft.


Er spürte ihr Erschauern und wusste, er hatte gewonnen.


Natürlich kaufte sie die Kette und er bekam sein Armband. Rückblickend war es ein amüsantes Erlebnis gewesen.


Er klappte den Deckel zu und steckte das Etui in die Hosentasche.


Schon jetzt konnte er es vor sich sehen, wie Marybeth vor Freude die Hände zusammenschlagen und dieses verzückte Gekreische von sich geben würde. Bei all ihrer Freude würde sie ihre Enttäuschung trotzdem nicht verbergen können und auch das konnte er vor sich sehen.


Über den Rest des Abends war er sich noch nicht im Klaren. Wahrscheinlich würde Marybeth heute wieder einen ihrer Versuche starten, ihn dazu zu überreden, die Nacht bei ihr zu bleiben.


Möglicherweise würde er diesmal nachgeben. Auf Dauer konnte er das ohnehin nicht verhindern. Mit ihr konnte es sogar ganz nett werden.


Er verließ das Haus und stieg in ein bereitstehendes Automobil, das er mitsamt dem Fahrer für diese Nacht gemietet hatte. Nachdem er dem Fahrer die Adresse in der Park Avenue genannt hatte, lehnte er sich entspannt zurück.


*


Winston Bartholomew III. schlenderte durch das Vestibül des Waldorf Astoria und langweilte sich.


Er war Anfang Zwanzig und kurz davor in eine arrangierte Ehe zu stolpern, von der sich seine Familie weitreichenden Nutzen erhoffte.


Nach dem ersten Schock über diese Nachricht hatte er zwar eingewilligt, aber eine Bedingung gestellt. Er wollte vor der Eheschließung noch eine ausgiebige Reise unternehmen, um sich, wie man so schön sagt, die Hörner abzustoßen.


Seine Mutter war bestürzt gewesen über seine Ausdrucksweise, doch sein Vater hatte lachend zugestimmt. Später hatte er ihm verraten, dass er es damals genauso gemacht und nicht bereut hatte.


Ausgestattet mit einem kleinen Vermögen aus Bargeld und Wechseln war Batholomews erstes Reiseziel Amerika.


Bis jetzt war es eine einzige Enttäuschung gewesen.


Heute war sein dritter Abend in New York und hoffentlich der Letzte, den er ohne Begleitung verbringen musste.


Dieses Hotel bot sicher allen Luxus, den man sich vorstellen konnte, doch die Frauen, die hier herumstolzierten, waren nicht das, was er suchte.


Solche eingebildeten, hochnäsigen Dinger gab es in seiner Heimatstadt London genug.


Von wegen alle Frauen in Amerika sind modern und abenteuerlustig.


Bisher hatte er sich einen Korb nach dem anderen geholt und einmal sogar eine Ohrfeige.


Zugegeben, es war etwas gewagt gewesen, die Frau im Fahrstuhl nach ihrer Zimmernummer zu fragen, aber musste sie deshalb gleich so übertrieben reagieren? Sogar der Liftboy hatte Mitleid mit ihm gehabt. Oder war es Schadenfreude gewesen? Er war sich da nicht so sicher, sein Geist war schon zu benebelt gewesen, als es passierte.


Heute würde er einen letzten Versuch starten und wenn der auch erfolglos blieb, dann gab es nur eins, weiterziehen nach Florida.


Als Erstes wollte er aber vernünftig zu Abend essen. Der Empfangschef hatte ihm verschiedene Restaurants empfohlen, darunter auch das bis nach Europa bekannte Delmonico.


Also erst den Magen füllen und dann durch die Bars ziehen.


*


Vor dem Delmonicos, einem Eckhaus in der Fifth Avenue, herrschte auch an einem Wochentag reges Treiben. Als der Wagen mit Corwin und den beiden Frauen vorfuhr, gab es gerade ein kleines Gerangel an der Tür. Ein junger Mann diskutierte aufgeregt mit einem Concierge, der ihm offensichtlich den Zutritt verweigerte. Corwin bat seine Begleiterinnen zu warten und trat näher heran. Ein paar Augenblicke lauschte er dem Streit und was er hörte, weckte seine Aufmerksamkeit.


„Guter Mann, Sie wollen doch nicht ernsthaft behaupten, dass Sie keinen einzigen Tisch frei haben. Ich hätte ja reserviert, aber im Waldorf wurde mir gesagt, dass eine Reservierung nicht üblich sei. Nun gehen Sie schon und besorgen Sie mir einen Tisch.“


Mit diesen Worten zückte der junge Mann seine Geldbörse und wedelte provozierend mit einem Schein vor dem Angestellten herum. Der ließ sich nicht im Geringsten davon beeindrucken und erklärte dem Mann geduldig, dass eine Reservierung in der Tat nicht üblich war, weil keine Reservierungen angenommen wurden, egal von wem. Dann schob der Concierge den Mann sacht beiseite und machte den Eingang frei.


Winston Bartholomew III. schnaubte wütend.


„Das ist doch die Höhe. So etwas würde es bei uns in England nicht geben. Ein Benehmen ist das. Also wirklich.“ Seine Tirade wurde jedoch nicht mehr zur Kenntnis genommen, da der Concierge sich einer Gruppe zugewandt hatte, die endlich ihren langersehnten Tisch einnehmen konnten.


Bartholomew drehte sich um und stieß dabei mit Corwin zusammen. Nach einer gemurmelten Entschuldigung wollte Bartholomew sich abwenden, doch sein Blick blieb an den beiden jungen Frauen hängen, die den jungen Mann begleiteten. Beide waren eine Augenweide und Bartholomew kam nicht umhin ihren Begleiter zu beneiden. Zwei schöne Frauen und nur ein Mann, was für eine Verschwendung. Er verbeugte sich artig und zückte seinen Zylinder.


„Ich bitte vielmals um Entschuldigung, wenn ich Ihnen den Weg versperrt haben sollte. Aber man wird Sie wohl auch nicht hineinlassen. Wie mir dieser ungehobelte Kellner versichert hat, sollen alle Tische besetzt sein.“


Corwin heuchelte Verständnis für die ärgerliche Situation.


„Ja diese Unsitte hat schon für manche Verstimmung gesorgt. Leider ist die Küche so gut, dass Delmonico sich das leisten kann. Nun ich habe vorsorglich ein Séparée gemietet, denn der heutige Anlass ist mir zu wichtig, um hier schon an der Tür zu scheitern.“


Corwin lächelte Marybeth an und ergänzte: „Wir feiern einen Geburtstag.“


Als Reaktion bekam Marybeth eine überschwängliche Gratulation und einen Handkuss von Bartholomew. Sie fühlte sich natürlich sehr geschmeichelt und da sie noch immer verärgert war, weil Corwin diesen Abend nicht mit ihr allein verbringen wollte, traf sie einen ihrer spontanen Entschlüsse. Sie lud Bartholomew ein, mit ihnen gemeinsam zu dinieren.


Bartholomew zierte sich nur kurz und nicht wirklich ernsthaft.


Er war hungrig auf leckeres Essen und weibliche Gesellschaft. Hier bekam er beides auf dem Silbertablett geboten. Also griff er beherzt zu. Der einzige Wehrmutstropfen war, dass die kleine blonde Lady, die Freundin des Begleiters zu sein schien. Aber die andere Hübsche war auch nicht zu verachten.


Nach einer gegenseitigen Vorstellung stand dem gemeinsamen Restaurantbesuch nichts mehr im Weg. Da der Concierge anderweitig beschäftigt war, betrat die kleine Schar ohne aufgehalten zu werden das Restaurant, wo sie von einem Kellner sofort in das Séparée geführt wurden.


Abigail hatte die kleine Szene vor dem Lokal stumm verfolgt.


Natürlich war ihr Marybeth‘ Seitenhieb nicht entgangen.


Zu ihrer Überraschung war Corwin völlig ruhig geblieben, als Marybeth den Fremden einlud. Vielmehr hatte es ihn scheinbar amüsiert und er hatte die Einladung freudig unterstützt.


Als ihr klar wurde, dass der Fremde als ihr Tischherr fungieren würde, stieß sie einen leisen Seufzer aus. Corwin musste es dennoch gehört haben. Er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu.


*


In letzter Zeit hatte Coulson so viel Zeit wie möglich mit Knox verbracht.


Anfänglich aus Trotz über die Versetzung, die sich für ihn mehr wie eine Degradierung angefühlt hatte, geschah es mehr und mehr aus dem Wunsch heraus, wenigstens in seiner Freizeit etwas Sinnvolles zu machen.


Die Ermahnung von Malone, es nicht zu übertreiben, hatte er zur Kenntnis genommen, aber Malone war ja nicht mehr sein Chef, leider.


Die ersten Tage mit Knox nutzte Coulson dazu, sich über seine neuen Tätigkeiten, die Schreiberei und den Streifendienst zu beschweren. Das tat er so ausgiebig, dass Knox schließlich eingriff.


Er gab ihm den Tipp, einfach das Beste daraus zu machen.


Coulsons fragender Blick führte zu einer Erklärung.


„Nutzen Sie den Streifendienst, um die Gegend zu sondieren und Kontakte zu knüpfen. Wenn Sie Ihren Sergeant dazu überreden können, Ihnen wechselnde Reviere zuzuteilen, dann wäre das besonders gut. Wenn nicht, reden Sie mit Malone darüber, er wird das bestimmt mit Ihrem Sergeant deichseln können.


Sein Sie unsere Augen und Ohren auf der Straße Coulson.“


Mit dieser Sichtweise konnte Coulson sich durchaus anfreunden. Und schon bald erkannte er, wie recht Knox gehabt hatte.


Er bekam langsam ein Gefühl für die Straßen und die Leute. Da O’Brien eifrig darauf bedacht war, dass man Coulson nicht zu irgendwelchen Ermittlungen hinzuzog, und sei es auch nur, um den Tatort abzusperren, konnte er sich seine Zeit frei einteilen. Die vielen Gespräche, die er auf den Straßen führte, machten ihn bei den Bewohnern der Viertel, in denen er Streife lief, bekannt. Mit seiner freundlichen und umgänglichen Art kam er gut an und erhielt den Respekt, den mancher Polizist nach 20 Jahren Dienstzeit nicht bekam.


Dieses Ansehen verschaffte ihm so manche Information über kriminelle Aktivitäten und Gangstreitigkeiten, die er in sein kleines Notizbuch eintrug und manchmal auch an die betreffenden Polizeireviere weitergab.


Ein positiver Nebeneffekt war schon bald, dass auch seine Kollegen in ihm einen pfiffigen und fleißigen Polizisten sahen. Sie gaben ihm kleine Aufträge und deckten ihn gegenüber Captain O’Brien.


Malone beobachtete das Ganze amüsiert. Der Junge hatte in der letzten Zeit eine solche Entwicklung genommen, dass er wirklich ein Gewinn für die Polizei war.


Wenn O’Brien das nicht erkannte, war das nur ein weiterer Beweis für seine Dummheit.


Er würde den Jungen auf jeden Fall im Auge behalten.


Coulson hatte sich endlich mit der Veränderung arrangiert und genoss die Abende mit Knox. Stundenlang brüteten sie über Fallakten und suchten nach Hinweisen, dass ihr Mörder wieder zugeschlagen hatte. Manchmal, wenn sie sich nicht sicher waren, suchten sie sogar die Tatorte auf.


Bisher gab es jedoch nicht das kleinste Anzeichen für einen weiteren Mord ihres Täters.


Trotzdem fand Coulson nicht, dass er seine Zeit mit Knox verschwendete. Immer wieder streute der Privatdetektiv Anekdoten aus seiner früheren Arbeit für die Pinkerton Agency ein. Coulson lernte aus den Geschichten mehr, als er auf jeder Polizeischule hätte lernen können.


Knox wiederum war Coulsons Gegenwart sehr recht, hielt er ihn doch vom Trinken ab. Durch die abendlichen Treffen fühlte er sich gebraucht und ertrug die stupiden Überwachungsjobs leichter.


Nichts war für ihn schlimmer als Langeweile.


Am heutigen Abend waren sie wieder ein paar neue Fälle durchgegangen, die Coulson aus den verschiedenen Revieren Manhattans zusammengetragen hatte.


Es waren Morde an Frauen und Männern dabei, doch wieder mal passte keiner davon zur Vorgehensweise ihres Mörders.


Coulson raufte sich die Haare und Resignation machte sich breit.


Zum ersten Mal sprach er aus, was er schon seit Wochen dachte.


„Was, wenn er aufgehört hat? Vielleicht hat er genug davon?“


Sein erwartungsvoller Blick ruhte auf Knox, der sich schon seit einiger Zeit in seinem Stuhl zurückgelehnt hatte.


Genüsslich zündete sich Knox eine Zigarre an, bevor er geduldig Coulsons Fragen beantwortete.


„Darüber haben wir doch schon gesprochen Coulson. Solche Serientäter hören nicht einfach auf. Sie handeln wie unter Zwang und können gar nicht anders.


Möglicherweise hat unser Mörder eine Pause eingelegt, weil er verreist war, oder er ist krank geworden, oder, oder, oder…. .“


„Und wenn er nicht mehr in New York ist? Vielleicht ist er ja umgezogen?“


Knox blies den Rauch aus und seine Antwort klang wie das Grollen eines Donners.


„Dann werden wir ihn nie kriegen.“


Daran wollte Coulson lieber erst gar nicht denken.


Knox offensichtlich auch nicht, denn er setzte hinzu: „Aber so lange er sich hier sicher fühlt, hat er keinen Grund wegzugehen. Ich bin sicher, dass wir bald wieder von ihm hören.


Unser Täter ist ein Gewohnheitstäter Coulson. Ihm geht es in erster Linie nicht um das Töten, sondern um das Geld seiner Opfer. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass ihm das eigentliche Morden zuwider ist. Zumindest deutet sein Vorgehen darauf hin, dass es ihm keine Freude bereitet. Wäre er ein Sadist, würde er seine Opfer brutal ermorden und vielleicht sogar foltern. Aber das ist nicht der Fall. Er mordet nur, um keine Zeugen zu hinterlassen. Sein eigentliches Ziel ist es, an das Geld der Opfer zu kommen. Damit finanziert er sich sein Leben. Wenn das Geld alle ist, sucht er sich das nächste Opfer.“


Coulson überdachte das Gehörte und kam zu seiner nächsten Frage.


„Würde es denn nicht auffallen, wenn jemand plötzlich mit Geld um sich wirft?“


„Nicht wenn er jemand ist, der sich in den gehobenen Kreisen bewegt.“


„Sie glauben, unser Täter ist ein wohlhabender Mann?“


Coulson zeigte sich verblüfft über diese Einschätzung. Nach seinem Verständnis hatten es reiche Männer doch nicht nötig, andere reiche Männer wegen ihres Geldes zu ermorden. So etwas taten nur arme Leute. Reiche Leute machten Geschäfte miteinander.


Knox schmunzelte über die jugendliche Naivität Coulsons, die ab und zu noch zu Tage trat.


„Er mag das Leben eines reichen Geschäftsmannes führen, aber er ist es nicht von Geburt an. Es würde mich nicht wundern, wenn er aus ärmlichen Verhältnissen stammt und schon als Kind viel entbehren musste.


Damals, als er sich die Nase an den Schaufenstern platt drückte, wünschte er sich all die schönen Dinge, die er da sah. Irgendwann wurde der Drang danach so groß, dass er anfing zu stehlen. Als das nicht mehr ausreichte, um seine Gier zu befriedigen, ging er dazu über, Leute auszurauben.


Vielleicht wurde er nach so einem Raubüberfall geschnappt, weil das Opfer ihn beschreiben konnte. Also hat er den Entschluss gefasst, das nächste Mal keinen Zeugen zurückzulassen, das heißt, seine Opfer zu ermorden. So wurde aus ihm erst ein Dieb, dann ein Räuber und zuletzt ein Mörder.“


Knox machte eine Pause um Coulson die Gelegenheit zu geben, in Ruhe darüber nachzudenken. Der war sichtlich beeindruckt von Knox‘ Ausführungen.


„Sie reden über ihn, als ob sie ihn kennen Mr. Knox.“


Coulsons fragwürdiges Kompliment brachte Knox zum Schmunzeln.


„Ich habe schon einmal mit so einem Serienmörder zu tun gehabt. Bevor man ihn festnehmen konnte, hatte er schon 13 Frauen auf grausame Weise getötet und verstümmelt. Die Einzelheiten erspare ich Ihnen lieber.


Er wurde an der Grenze zu Mexico geschnappt und sollte nach Sacramento überführt werden. Diese Aufgabe übernahmen Pinkerton Leute und ich war einer von ihnen. Ich war noch sehr jung und unerfahren. Noch nie hatte ich jemanden getroffen, der so viele Menschen ermordet hatte. Das konnte kein Mensch sein, sondern eine Bestie.


Vielleicht hatte ich mir ein besonders hässliches Scheusal vorgestellt. In dem Käfig, den man in den Eisenbahnwagen eingebaut hatte, saß aber ein ganz normaler, gut aussehender Mann. Er wirkte ruhig und redete freundlich mit uns, so als wären wir nicht seine Wärter sondern seine Mitreisenden.


Während des Transports habe ich mich lange mit ihm unterhalten. Er redete aber nicht über seine Taten.


Wir sprachen über Kunst, Kultur oder welchen Fortschritt die Eisenbahn für das Land gebracht hatte. So wie er redete, war klar, dass er eine gute Bildung genossen haben musste. Er zog mich mit solcher Leichtigkeit in seinen Bann, wie ich es bisher nie erlebt hatte.


Ich war damals ziemlich erstaunt, dass jemand, der so charmant und gebildet auftrat, zu solchen Untaten fähig sein sollte.


Er sah genau, wie verwirrt ich darüber war und sagte dazu, ich würde genauso gucken, wie die Frauen, als sie begriffen, was gleich mit ihnen geschehen würde.


Dann lachte er und dieses Geräusch werde ich nie vergessen.


Später ist mir klar geworden, dass es gerade seine charismatische Ausstrahlung war, die die Frauen dazu gebracht hatte, ihn nah genug an sich heranzulassen.


Wäre er ein hässlicher, ungepflegter Mann gewesen, wären sie nie auf die Idee gekommen, ihm zu vertrauen.


Ich bin fest davon überzeugt, dass unser Mörder auch ein charmanter, gut aussehender Mann ist. Mit seinen weltgewandten Manieren und einer gehörigen Portion Selbstbewusstsein verschafft er sich leicht Zutritt zur besseren Gesellschaft. Dort findet er seine Opfer und dort werden wir ihn finden.“


Noch bis weit in die Nacht lag Coulson in seinem Bett und grübelte über Knox Geschichte nach. Konnte es wirklich so sein? Es klang logisch und dennoch unglaublich. Ob Malone genauso darüber dachte? Vielleicht fand er in den nächsten Tagen die Gelegenheit, mit ihm darüber zu sprechen. Kurz bevor er einschlief, fiel ihm noch das Sprichwort mit dem Wolf im Schafspelz ein.


In dieser Nacht träumte Coulson von Schafen und alle hatten O’Briens Gesicht.


*


An Schlaf war bei Winston Batholomew III. noch lange nicht zu denken.


Das Essen im Delmonicos zog sich schon über viele Gänge und Stunden hin.


Auch wenn die Speisen und Getränke äußerst delikat waren, die Gesellschaft war etwas fade. Jedenfalls traf das auf seine Tischdame zu.


Sein neuer Freund, Mr. Corwin, war ja recht kurzweilig und auch seine Freundin, Miss Marybeth zeigte sich ihm gegenüber von ihrer charmanten Seite. Nur Miss Abigail wollte nicht so recht warm werden mit ihm.


Dabei gab sich Bartholomew wirklich die größte Mühe, die Tischgesellschaft mit heiteren Anekdoten aus London und speziell aus dem Königshaus, zu unterhalten. Während Marybeth an seinen Lippen hing und seine Bonmots mit lautem Gelächter beantwortete, legte Abigail eine Zurückhaltung an den Tag, die schon fast an Desinteresse grenzte.


Als die beiden Damen sich für eine Weile zurückzogen, nutzte Bartholomew die Gelegenheit, sich vorsichtig nach dem Grund für Abigails Reserviertheit zu erkundigen.


Corwin zuckte hilflos mit den Schultern und meinte: „Welcher Mann kann schon sagen, was im Kopf einer Frau vorgeht.“


Nach einem herzlichen Lachen verriet Bartholomew Corwin den wahren Grund für seine Reise und erwähnte auch, wie wenig Erfolg er bei den New Yorker Damen bisher gehabt hatte. Dann bat er um Tipps, wie er doch noch zum Zug kommen könne. Sonst würde er nämlich morgen seine Zelte hier abbrechen und nach Miami weiterreisen.


Corwin tat so als müsse er überlegen.


„Nun ich bin noch nicht lange genug in New York, um mich so gut auszukennen.


Sonst hätte ich mich gern als Führer angeboten.“


„Wie überaus bedauerlich, ich wette, wir hätten ein gutes Gespann abgegeben.


Wenn Sie mal nach London kommen, dann werde ich Ihnen gern mal das Londoner Nachtleben zeigen, mein lieber Corwin.“


Dazu würde es sicher nicht kommen. Nicht das Corwin ausschloss, einmal London zu besuchen, vielmehr war er sich sicher, dass Bartholomew nie dahin zurückkehren würde.


Sein Entschluss war gefasst. Bartholomew würde seine nächste Beute werden.


Unvorsichtigerweise hatte der Engländer sehr offenherzig über seine finanziellen Verhältnisse gesprochen und damit Corwins Interesse geweckt. Was war er auch so vertrauensselig?


Den ganzen Abend über hatte Corwin verschiedene Möglichkeiten durchgespielt, wie er den Engländer in seine Gewalt bringen konnte.


Das er schon bald abreisen wollte, erschwerte die Durchführung etwas, denn damit war klar, dass die Zeit nicht reichen würde, das Geschäft in New York abzuschließen. Heute Abend war er an Coopers Tochter gebunden, ein nächtlicher Ausflug mit Bartholomew, in etwaige Etablissements seines Geschmacks, kam in der Gesellschaft der Damen natürlich nicht in Frage.


Außerdem würde es auffallen, wenn Bartholomew nicht wie geplant auschecken und abreisen würde. In einem Hotel wie dem Waldorf Astoria durfte Corwin auch nicht versuchen, sich für Bartholomew auszugeben. Das Personal dort war zu aufmerksam und kannte die Gäste sehr genau.


Also musste er den Engländer erst mal abreisen lassen.


Als nächstes war zu klären, wie die geplante Reise verlaufen sollte. Das war mit einer kurzen Frage schon getan. Bartholomew gab bereitwillig und ohne Argwohn Auskunft über Reisezeiten und Reiseroute.


Nun wusste Corwin alles was er wissen musste, um einen Plan zu entwickeln.


In diesem Moment betraten die Damen das Séparée wieder und man wechselte das Thema.


Kurze Zeit später entschuldigte sich Corwin und überließ es Bartholomew, sich mit den Damen zu unterhalten. Er suchte die Telefonkabine auf, die man erst vor kurzem im Restaurant eingebaut hatte.


Die gewünschte Verbindung in die Park Avenue kam schnell zustande. Als Grayson sich meldete, stellte er sich als ein Angestellter aus San Fancisco vor und fragte nach sich selbst.


Er bekam die Auskunft, dass die Herrschaften ausgegangen waren und bat darum, eine Nachricht hinterlassen zu dürfen.


Grayson notierte pflichtgetreu den Wortlaut und sah die Gewitterwolken schon den Horizont verdunkeln. Mr. Corwin wurde so schnell wie möglich in Baltimore erwartet, das hieß er würde zur Geburtstagsparty von Miss Cooper am Samstag nicht anwesend sein.


Es schien wichtig zu sein, denn der Anrufer bat eindringlich darum, die Nachricht alsbald zu übergeben, was der pflichtbewusste Butler versprach.


Als man schon nach Mitternacht Bartholomew am Hotel absetzte, war der in sehr weinseliger Stimmung und verabschiedete sich überschwänglich von Marybeth und Abigail.


Corwin begleitete den schwankenden Bartholomew bis zum Eingang, wo sich das eifrige Personal sofort seiner annahm.


Corwin klopfte ihm zum Abschied jovial auf die Schulter und lief zurück zum Wagen.


Abigail hatte das Angebot ihrer Freundin angenommen, bei ihr zu übernachten und so sparten sie sich den Umweg über die Lexington Avenue.


Obwohl es inzwischen schon 1:00 Uhr war, öffnete Grayson die Tür, kaum dass der Wagen vorgefahren war.


„Wieso sind Sie denn noch auf Grayson?“, fragte Marybeth beim Hereinkommen.


„Ich hatte doch gesagt, dass Sie nicht warten sollen.“


Grayson verbeugte sich leicht und wartete bis alle im Haus waren, bevor er Corwin die Nachricht übergab.


„Ein Mister Drummond hat angerufen und diese Nachricht für Sie hinterlassen, Mr. Corwin.“


Marybeth rief erstaunt: „Drummond! Ist das nicht dieser Buchhalter aus deiner Firma in San Francisco? Wieso ruft der denn hier an und vor allem um diese Zeit?“


Corwin tat als würde er die Nachricht lesen und erklärte nebenbei: „Er ist nicht mein Buchhalter, sondern mein Geschäftsführer und ich habe ihm diese Nummer gegeben, für den Fall, das ich Zuhause nicht erreichbar bin, Liebes. Im Übrigen ist es in Kalifornien jetzt erst 22:00 Uhr.“


„Ja, ja. Du hast natürlich Recht. Was will der Mensch denn von dir?“


Corwin schaute auf und machte ein verdrießliches Gesicht.


„Das ist jetzt wirklich ärgerlich. Es hat sich gezeigt, dass es bei meinem geplanten Geschäft in Baltimore ein Konkurrent aufgetaucht ist. Er versucht mit allen Mitteln mich auszubooten. Ich muss wohl oder übel gleich morgen, das heißt noch heute nach Baltimore, wenn ich das noch verhindern will.“


Für ein paar Sekunden herrschte gespenstische Stille. Dann fragte Marybeth mit sehr leiser aber scharfer Stimme: „Willst du damit sagen, dass du am Samstag zu meiner Party nicht da bist?“


Corwin zeigte sich unbeeindruckt von dem aufziehenden Gewitter und antwortete gelassen: „So ist es Liebes. Das wird sich leider nicht ändern lassen. Also mach bitte keine Staatsaffäre daraus. Es werden an diesem Abend so viele Gäste hier sein, dass du mich nicht vermissen wirst.“


Marybeth holte zu einer spitzen Bemerkung Luft, doch Corwin kam ihr zuvor. Er trat ganz dicht an sie heran, ergriff ihre Hand und hauchte einen Kuss auf die Innenseite ihres Handgelenks. Als er sein Gesicht zurücknahm, hatte er ihr, wie mit Zauberhand, das goldene Armband um ihr Handgelenk gelegt.


Er flüsterte ihr ins Ohr: „Eigentlich solltest du es erst am Samstag bekommen, aber in diesem Fall ist es wohl angebracht, es dir schon heute zu geben. Dann kannst du es auf der Party tragen und jedes Mal, wenn du es ansiehst, dich über mich ärgern.“


Marybeth kam auch diesmal nicht dazu zu protestieren. Corwin legte seine Hand in ihren Nacken, zog sie an sich und küsste sie auf den Mund.


Abigail wandte sich rasch um, die Szene war ihr peinlich.


Grayson hatte sich rechtzeitig in eine dunkle Ecke zurückgezogen.


Nach diesem Kuss sagte Marybeth nichts mehr, doch Abby sah die Tränen in Ihren Augen glitzern.


Corwin versprach ihr, so schnell wie möglich wieder zurückzukommen und dann würde er es wieder gutmachen.


Der Schmollmund von Marybeth zeigte, dass sie noch immer verärgert war, doch wie meist reagierte Corwin nicht darauf. Er verabschiedete sich mit dem Hinweis noch einiges bis zur Abreise erledigen zu müssen und verließ das Haus in der Park Avenue.


Nun wenigstens die letzte Bemerkung hatte gestimmt. Da waren noch einige Vorbereitungen zu treffen.


Corwin konnte sich nicht entscheiden, ob er die Sache im Zug oder in Washington erledigen sollte, wo sein Ziel einen kleinen Zwischenstopp einlegen wollte. Er würde wohl oder übel abwarten und improvisieren müssen, das gefiel ihm gar nicht.


Für einen Moment erwog er, das Ganze zu lassen, doch er entschied sich dagegen. Diese Gelegenheit war einfach zu günstig, als dass er sie sich durch die Lappen gehen lassen konnte. Dieser reiche englische Schnösel war ihm ja direkt in die Arme gelaufen.


Er würde es durchziehen.


Mit diesem Entschluss betrat er seine Wohnung und begann sofort mit den Vorbereitungen.




Kapitel 27


13. Oktober, Freitag


Winston Bartholomew III. war ganz und gar nicht abergläubisch. Freitag der 13. war auch noch nie ein Unglückstag für ihn gewesen.


Wenn ihm also jemand an diesem Morgen gesagt hätte, dass dieser Tag nicht sein Glückstag sein würde, er wäre ausgelacht worden. Mehr noch, Bartholomew hätte sofort darauf gewettet, dass es nicht so sein würde.


Dieser Tag würde schließlich der Wendepunkt in Bartholomews bisher so trist verlaufenen Reise werden. Das dieser Wendpunkt ganz anders aussehen sollte, als er es sich vorstellte, davon hatte er natürlich keine Ahnung.


Dieser Tag sollte der Todestag von Winston Bartholomew III. werden.


Bisher lief aber alles noch so, wie der gute Bartholomew es geplant hatte, wenn man von dem ausgewachsenen Kater mal absah.


Bartholomew verließ das Hotel und ließ sich vom hoteleigenen Fahrservice zur Pennsylvania Station chauffieren.


Der riesige Bahnhof, der sich über 2 Blocks zwischen der 7th und 8th Avenue erstreckte, war vor gerade einem Jahr in Betrieb genommen worden. Bis zu diesem Zeitpunkt endeten die Züge der Pennsylvania Railroad in Jersey City.


Wollten Reisende nach Manhattan, mussten sie die letzte Strecke des Weges mit der Fähre den Hudson überqueren.


Durch den Bau einer Tunnelanlage unter dem Fluss war nun eine direkte Verbindung entstanden. Die Einweihung des Bahnhofs am 27. November 1910 war ein großes Ereignis gewesen.


Auch wenn die technischen Neuerungen beachtlich waren, die meisten interessierten sich mehr für das Empfangsgebäude, das aus rosa Granit im Beaux Arts Stil gebaut worden war. Auf drei Seiten führten Säulenkolonnaden im griechisch-römischen Stil um das Gebäude.


Eine Kuppel, aus Stahl und Glas konstruiert, die die Haupthalle in 46 Metern Höhe überspannte, sorgte für natürlichen Lichteinfall. Bei Sonnenlicht wurde die Halle vom Licht geradezu überflutet.


Die Grand Central Station sollte mit ihrer Sternenkuppel einen noch imposanteren Anblick bieten, aber deren Fertigstellung würde noch zwei Jahre auf sich warten lassen.


Bis dahin blieb Penn Station, wie der Bahnhof liebevoll genannt wurde, der größte in Manhattan.


Bartholomews Wagen näherte sich dem Bahnhof über die 34th Street und bog links in die 7th Avenue ein, wo der Engländer auf der Penn Plaza ausstieg.


Sofort war er von Trägern umringt, die sich um sein Gepäck kümmern wollten.


Er wählte einen großen, kräftigen Weißen aus, der ihm noch am vertrauenswürdigsten erschien, nannte ihm den Zug, das Gleis, und die Abteilnummer und wies ihn an, das Gepäck sofort in sein Abteil zu bringen. Er zahlte dem Träger, was er verlangte und der trottete mit dem ganzen Gepäck davon.


Bartholomew selbst wollte erst noch etwas gegen seinen Kater machen und sah sich nach etwas um, das einen starken Kaffee versprach. Zeit genug war bis zur Abfahrt noch.


Er entdeckte ein kleines Café in der Haupthalle und ließ sich erschöpft in einem Rattan Stuhl nieder.


Die Helligkeit hielt sich an diesem trüben Tag zum Glück in Grenzen, doch der Lärm war unbeschreiblich. Dabei schienen gar nicht so viele Menschen unterwegs zu sein.


Die Pendler waren schon Stunden früher aufgebrochen, also war der morgendliche Ansturm durch.


Endlich kam sein Kaffee.


Batholomew hätte, wie jeder gute Engländer, lieber Tee getrunken, doch das Erste was er in Amerika lernen musste, war, dass sie keinen vernünftigen Tee hinbekamen. Also war er zwangsläufig auf Kaffee umgestiegen.


Nach dem Begleichen der Rechnung machte er sich auf die Suche nach einer Toilette. Schon seit der Abfahrt vom Hotel hatten Bauchkrämpfe begonnen ihn zu plagen.


Da er schlechte Erfahrungen mit der Sauberkeit von Eisenbahntoiletten gemacht hatte, wollte er lieber vor der Abreise noch ein „stilles Örtchen“ aufsuchen.


Er fand was er suchte, abseits in der Empfangshalle, versteckt hinter großen Säulen und das Glück war auf seiner Seite.


Eine Putzfrau, die die Räumlichkeiten gerade gereinigt hatte, wies einem anderen Reisenden den Weg zu einer anderen Toilette. Dadurch war sie abgelenkt und Batholomew gelang es, hinter ihrem Rücken hineinzuschlüpfen.


Zwei anderen Männern war das wohl auch gelungen. Sie standen im Waschraum und wuschen sich die Hände. Er war der einzige Reisende, der eine Kabine aufsuchte.


Nach wenigen Minuten, hatten die zwei Männer den Waschraum verlassen und er konnte sich in aller Ruhe erleichtern, ohne auf irgendwelche Geräusche achten zu müssen.


Das Essen gestern Abend war zweifellos gut, aber auch sehr gehaltvoll gewesen.


Er stöhnte leise vor sich hin, achtete dabei nicht weiter darauf, als die offene Tür, die den Waschraum von den Toiletten trennte, plötzlich geschlossen wurde. Da war wohl noch ein Reisender in der gleichen Bedrängnis wie er. Na egal, Hauptsache der Mann nahm nicht gerade die Kabine neben ihm.


*


Da der Engländer ihm so bereitwillig die Abfahrtszeit seines Zuges verraten hatte, war es für Corwin nicht weiter schwer gewesen, sich rechtzeitig vor dem Bahnhof einzufinden. Seine Beute in der Menge der Reisenden zu entdecken, war da schon schwieriger.


Das Waldorf hatte, wie er wusste, einen eigenen kleinen Fuhrpark für die gutbetuchten Gäste. Also achtete er besonders auf die ankommenden Automobile.


Und dann entdeckte er ihn.


Er folgte ihm in die Halle bis zum Café. Aus sicherer Entfernung beobachtete er seine Beute und hielt sich bereit.


Da er nicht damit rechnete, dass sich hier eine Gelegenheit zum Handeln bieten würde, hatte er eine Fahrkarte für denselben Zug, den sein Ziel nehmen wollte, gekauft.


Seine Kleidung entsprach deshalb auch der eines Reisenden inklusive einer kleinen Reisetasche. Den Tweedmantel geöffnet und den passenden Hut tief im Gesicht, war Corwin sicher, dass seine Beute ihn nur wiedererkennen würde, wenn er direkt vor ihm stand.


Endlich erhob sich das Ziel, doch er ging nicht in Richtung der Bahnsteige.


Sein Weg führte ihn zu den Sanitärräumen.


Eine Putzfrau hatte die Räume gerade gesäubert und versuchte einen Mann vom Eintreten abzuhalten, was ihr auch gelang. Dabei bemerkte sie nicht, wie seine Beute schnell hinter ihr hineinhuschte.


Corwin stand einen Moment unschlüssig da.


Sollte er diese Gelegenheit nutzen?


Die Putzfrau stellte den Wischer quer in die geöffnete Tür und verschwand mit ihrem Eimer in einen Abstellraum.


Die Entscheidung war gefallen.


Corwin betrat die Toilette und stieß fast mit zwei Männern zusammen, die auf dem Weg nach draußen waren. Schnell senkte er den Kopf und murmelte eine Entschuldigung.


Das war gerade noch mal gut gegangen.


Er sah sich lieber nochmal kurz um. Niemand war auf dem Weg in seine Richtung. Jetzt musste es schnell gehen. Seine Hand suchte die Waffe in seiner Manteltasche und umschloss sie mit festem Griff.


Der Waschraum war leer. Durch eine offene Tür gelangte man zu den Pissoirs und den Kabinen. Die Geräusche, die von dort an sein Ohr drangen, zeigten an, wo sich seine Beute befinden musste.


Trotzdem wollte er kein weiteres Risiko eingehen. Er schloss die Tür zum Waschraum und blickte kurz unter die Kabinentüren.


Nur eine war besetzt.


Er hörte ein leises Stöhnen.


Der Kerl hätte gestern nicht so viel essen sollen.


Ein kräftiger Tritt ließ die Kabinentür mit einem Krachen nach innen fliegen und gab den Blick auf einen völlig verdutzten Bartholomew frei.


Corwin hatte sein Ziel im wahrsten Sinne des Wortes mit heruntergelassenen Hosen erwischt.


Der völlig überraschte Engländer stieß einen spitzen Schrei aus. Dann ging ein Ausdruck des Erstaunens über sein Gesicht.


„Sie?“


Ohne einen Ton von sich zu geben, legte Corwin den Finger auf die Lippen, dann schoss er.


Da Bartholomew schon saß, rutschte er nur leicht nach rechts, wo ihn die Seitenwand der Kabine auffing.


Mit schnellen Griffen hatte Corwin in den Taschen von Bartholomews Mantel gefunden, was er suchte.


Er zog die Kabinentür so gut zu, wie möglich und schon Sekunden später war er auf dem Weg nach draußen. Ein vorsichtiger Blick durch die noch immer versperrte Tür beruhigte ihn.


Unbemerkt konnte er die Toilette verlassen. In einiger Entfernung sah er die Putzfrau mit ein paar Frauen ihrer Zunft zusammenstehen und schwatzen.


Bevor sie die Tür nicht freigab, würde man die Leiche nicht finden.


Corwin suchte sich hinter einer Säule einen Platz wo er seine Ausbeute ungestört begutachten konnte.


In der Geldbörse fand er neben einer kleineren Menge Bargeld auch die Zugfahrkarte.


Das war’s, was er wollte.


Sofort begab er sich zum Bahnsteig. Dort angekommen winkte er einem Träger ihm zu folgen.


Mortimer Jackson, der Schaffner des New York – Washington Express stand neben dem Zug und hielt Ausschau nach verspäteten Reisenden. Der Zug sollte in 10 Minuten abfahren und Mortimer wusste, dass es in den letzten Minuten vor der Abfahrt nochmal hektisch werden konnte. Es gab immer Leute, die auf die letzte Minute angehastet kamen.


Außerdem fehlte noch ein Mann, dessen Gepäck schon im Zug war.


Gerade war wieder ein eiliger Fahrgast im Anmarsch.


Mortimer wirkte verwundert. Der Mann wurde zwar von einem Träger begleitet, aber ohne Gepäck.


Als der Mann Mortimer erreichte, wedelte er mit einer Fahrkarte vor seinem Gesicht und erklärte, er würde nicht mitfahren und wolle sein Gepäck aus dem Zug holen.


Das war also der fehlende Fahrgast.


Mortimer nahm die Fahrkarte und sah sich Karte und Fahrgast an.


Winston Bartholomew III., New York – Washinton Express 517, 1. Klasse, Wagen 5, Abteil 3. Hm der Mann sieht gar nicht wie ein Engländer aus.


Aber die Fahrkarte war in Ordnung, also ließ er den Träger das Gepäck wieder ausladen.


Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine Verzögerung bei der Abfahrt.


Der Lokführer sah schon fragend aus dem Fenster der Lok.


Endlich tauchte der Träger mit dem Gepäck wieder auf.


Der unentschlossene Fahrgast überprüfte mit einem Blick, ob alles vollständig war und verließ schnellen Schrittes den Bahnsteig. Ihm folgte der gepäckbeladene Träger, der Mühe hatte, an ihm dran zu bleiben.


Nach einem kurzen Kontrollblick entlang des Zuges, gab Mortimer endlich das Zeichen zur Abfahrt. Als der Zug sich in Bewegung setzte, stand er noch solange in der geöffneten Tür, bis der Zug den Bahnsteig verlassen hatte.


Der Engländer und sein Gepäck waren sicher schon in der Haupthalle, sehen konnte er ihn jedenfalls nicht mehr.


Er sah auch nicht die aufgeregt herbeilaufenden Polizisten, die im und um den Bahnhof herum Streife gelaufen waren. Gerade waren sie von den schrillen Tönen einer Trillerpfeife herbeigerufen wurden. Doch auch davon bekam der Schaffner nichts mit, denn das Pfeifen ging im lauten Warnsignal der Lokomotive unter.


Die Putzfrau war nach ihrem Schwätzchen zurückgekommen und hatte einen letzten Blick in die Toilette werfen wollen, bevor sie sie wieder freigab.


Sie war keine sehr zart besaitete Frau, doch was sie dann sah, war so schrecklich und kam so unerwartet, dass sie nur an Flucht denken konnte. Sie ließ alles fallen, was sie in den Händen hielt und kreischte los.


*


Es war purer Zufall gewesen, dass Malone mit dem Fall betraut worden war.


O‘Brien war nicht in der Stadt, er begleitete den Commissioner auf einer Dienstreise.


Nicht, dass Malone sich daran gestört hätte, aber er fragte sich wirklich, wie dieser Idiot das machte, so schnell die Treppe wieder raufzufallen.


Er schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die wenigen Fakten, die man ihm zu dem neuen Fall genannt hatte.


Ein toter Mann in einer Toilette der Penn Station, erschossen, gefunden von einer Putzfrau.


Das war ja wirklich nicht viel, trotzdem spürte Malone so ein ungutes Kribbeln im Bauch.


Aber Spekulationen waren nicht sein Ding, und er würde ja bald mehr wissen.


An der Penn Station angekommen, brachte ihn ein Streifenpolizist zum Tatort.


Unterwegs informierte er Malone darüber, dass der Coroner schon wieder weg war. Hatte wohl noch andere Leichen zu begutachten.


Gut so, dachte Malone, einer weniger am Tatort. Etliche Schaulustige versuchten sowieso schon, so dicht wie möglich heranzukommen, trotz der weiträumigen Absperrung.


Malones Stirn legte sich in tiefe Falten, als er sich dem Schauplatz des Verbrechens näherte. Die Gaffer waren kein Problem, was ihm Sorgen bereitete, waren die Reporter und Fotografen, die sich eingefunden hatten. Als sie seiner ansichtig wurden, stürmten sie ihm entgegen und bombardierten ihn förmlich mit Fragen.


Der Streifenpolizist gab sich alle Mühe, die Meute von Malone fernzuhalten. Es war ein aussichtsloses Unterfangen.


Erst innerhalb des Sperrkreises war er einigermaßen sicher.


An der Toilette angekommen, blieb er erst mal stehen und nahm die Szenerie in sich auf.


Ein Wischmobb lag quer in der Tür, wahrscheinlich von der Putzfrau. Aus dem Inneren der Toilette hörte er Stimmen und das Geräusch eines Blitzlichts.


Der Fotograf war noch bei der Arbeit.


Malone drehte sich zu seinem Begleiter um und fragte: „Wo?“


Ein irritierter Blick war alles, was er zurückbekam.


Das war einer der Augenblicke, in denen er Coulson vermisste. Aber der war nicht mehr sein Assistent. Er musste Sekretärin spielen und Streife laufen. Was für eine Verschwendung.


In diesem Moment nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Jemand zappelte an der Absperrung herum und zu Malones Überraschung war es Coulson.


Er war heute für das Revier um den Bahnhof eingeteilt worden. Dort gab es zu viele Taschendiebe und zu wenig Polizisten, also sollte er bis auf weiteres hier Streife laufen.


Malone konnte sein Glück kaum fassen. O’Brien nicht in der Stadt und Coulson am selben Tatort wie er.


Er ließ sich seine Freude aber nicht anmerken. Gelassen winkte er Coulson zu sich und wies den sichtlich überforderten Polizisten an, Coulsons Platz einzunehmen.


Die Erleichterung des Polizisten war deutlich in seinem Gesicht erkennbar.


Als er an dem ihm entgegen laufenden Coulson vorbeitrabte, sah er in dessen Gesicht die pure Begeisterung und schüttelte mit dem Kopf.


Wie konnte einer nur freiwillig mit diesem brummigen Detective zusammenarbeiten wollen.


Coulson strahlte über das ganze Gesicht, als er Malone begrüßte.


„Hallo Chef. Wir beide zusammen an einem Tatort, das ist ein Ding was? Da wird sich O’Brien aber ärgern.“


Malone strafte Coulsons Vorwitzigkeit mit einem seiner gefürchteten Blicke. Der kannte ihn aber inzwischen zu gut, um das ernst zu nehmen. Er zückte vielmehr sofort sein Notizbuch und sah seinen Chef abwartend an.


„Was wissen Sie Coulson?“


Das war sein Stichwort und er legte los.


„Eine Putzfrau hat vor gut 30 Minuten in der Toilette einen Toten gefunden. Der Tote wurde in einer Kabine erschossen.“


„War die Tür geschlossen?“, wollte Malone wissen.


„Aufgetreten. Der arme Tropf hat wohl gerade sein Geschäft verrichtet.


Unangenehme Sache.“


„Na er hatte wohl keine Zeit mehr, sich die Hosen hochzuziehen, nehme ich an.“


Coulson gluckste amüsiert.


„Genau Chef. War ein echter Schock für die Putzfrau.“


„Um die kümmern wir uns später. Was wissen Sie noch?“


„Nicht viel. Es wurden weder Gepäck, noch eine Fahrkarte gefunden“ „Dann wollte er vielleicht jemanden vom Zug abholen?“


„Er hat auch keine Brieftasche bei sich Chef.“


„Dann kommt Raubmord in Frage. Zeugen außer der Putzfrau?“


„Bis jetzt nicht Chef.“


„Sagen Sie nicht immer Chef zu mir Coulson und hören Sie endlich auf zu zappeln. Sie haben doch noch was auf dem Herzen, also raus damit.“


Coulson grinste über das ganze Gesicht.


„Officer Murphy, der als Erster hier ankam, hat erzählt, dass der Mann mit einem Schuss getötet worden ist, in die Stirn.“


Malones hatte den Sinn der Worte gerade erfasst, als er sich schon in Bewegung setzte. Er stürmte regelrecht in die Toilette und schob den Assistenten des Fotografen rüde beiseite, weil der ihm die Sicht auf die Leiche versperrte.


Da war es, das kleine Loch auf der Stirn mit einem Blutfaden, der bis auf die Nasenwurzel des Toten gelaufen war.


„Nicht so stürmisch Detectiv, wir sind ja gleich fertig. Dann gehört der Mann ganz Ihnen“, hörte Malone den Fotografen rufen.


„Wieso dauert das so lange?“, fragte er ungehalten.


„Ich hab ihre liebliche Stimme gehört und mir gedacht, ich mach gleich ein paar Fotos mehr als üblich, damit Sie auch ja zufrieden sind.“


Ja damit konnte sich Malone tatsächlich zufrieden geben. Zumal er wusste, dass der Techniker schon vor dem Fotografen den Tatort bearbeitet hatte.


Sergeant Baumann war gerade fertig mit einpacken und gab Malone vor dem Verschwinden noch eine betont kurze Info.


„Fingerabdrücke sind sicher vom Opfer. Ist nur ein Schuhabdruck an der Außenseite der Tür. Tut mir leid.“


Malone war nicht weiter enttäuscht. Das war ein Bahnhofsklo, was sollte man dort erwarten. Entweder wimmelte es dort nur so von Fingerabdrücken oder alles war gerade geputzt worden, so wie hier.


Endlich waren alle raus und nur Coulson und Malone standen vor der Kabine.


„Da die Brieftasche weg ist, wissen wir wohl auch nicht, wer der Tote ist“, stellte Malone fest und redete sofort weiter.


„Der Mann ist Anfang bis Mitte 20, würde ich sagen. Seine Kleidung sieht eher nach einem Reisenden aus, auch wenn wir kein Gepäck gefunden haben.“


Coulson ergänzte: „Das Gepäck kann schon in den Zug gebracht worden sein.“


Malone nickte.


„In diesem Fall ist es jetzt vielleicht schon unterwegs, wer weiß wohin. Besorgen Sie sich so schnell wie möglich ein Bild unseres Toten und befragen Sie die Gepäckträger Coulson. Vielleicht kann sich einer an ihn erinnern. Ich werde mal mit der Putzfrau reden, obwohl ich nicht glaube, dass sie was gesehen hat.“


Als Malone sah, das Coulson noch da stand und schrieb, fügte er hinzu: „Worauf warten Sie? Denken Sie daran, dass wir Ergebnisse brauchen, bevor O’Brien wieder zurück ist.“


Sofort rannte Coulson hinaus, in der Hoffnung, den Fotografen vielleicht noch vor dem Bahnhof zu erwischen.


Malone trat an den toten Körper heran. Die entwürdigende Pose des Körpers schien ihn nicht weiter zu stören. Er hatte schon weitaus Schlimmeres gesehen und pietätvolles Vorgehen war bei einer Mordermittlung unangebracht.


Er sah sich den Mantel, der auf dem Boden lag, sorgfältig an. Er war aus guter Wolle und durchaus auch für kältere Tage geeignet. Die Taschen waren leer. Im Futter fand er das Schild eines Schneiders eingenäht: Levinson & Barkley. Der Name war ihm unbekannt. Vielleicht war der Mann ein Ausländer, ein Tourist?


Er wollte sich die Jacke ansehen, als ein Polizist hereinkam und fragte, ob die Leichenträger an die Arbeit gehen könnten.


Malone bejahte und ließ die beiden Beamten des Leichenschauhauses vorbei.


Völlig ungerührt hoben sie den toten Körper von seinem Sitz und legten ihn, so wie er war, auf eine Trage. Mit einem Tuch abgedeckt, wollten sie ihn hinaustragen, doch nun schaltete sich Malone ein.


„Ziehen Sie dem Mann um Gottes Willen wenigstens die Hosen hoch oder wollen Sie den Leuten da draußen ein Schauspiel liefern, wenn das Tuch verrutscht.“


Die Männer setzten die Trage murrend ab. Wenn auch widerwillig, taten sie doch, was Malone verlangte. So kam der Tote ohne Skandal aus dem Bahnhof.


Malone schüttelte verständnislos den Kopf. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, dass einer von den Zeitungsfritzen einen Schnappschuss davon machen konnte.


Selbst wenn keine Zeitung New Yorks ein solches Foto drucken würde. Es gab andere Möglichkeiten, Fotos dieser geschmacklosen Art zu Geld zu machen. Das ging ihm dann doch zu weit.


Es wurde Zeit, sich mit der Zeugin zu unterhalten.


Die hatte sich noch immer nicht wieder beruhigt. Sie saß wie ein Häufchen Unglück auf einem Schemel in einer Ecke, umringt von den anderen Putzfrauen ihrer Schicht, die jeden argwöhnisch beäugten, der sich ihnen näherte, so als ob jeder der Mörder sein könnte. Dabei war es ihnen egal, ob er eine Uniform trug oder nicht.


So wurde auch Malone nicht gerade freundlich begrüßt. Erst als er seine Marke gezeigt hatte, durfte er sich der armen Frau nähern.


Betty Richards, wie sie hieß, schaute den Detective mit großen verweinten Augen an. Sein dienstlicher Blick wurde nur geringfügig von einem angedeuteten Lächeln überdeckt. Aber Malone gab sich alle Mühe, die Frau so vorsichtig wie möglich anzusprechen.


„Ich weiß Mrs. Richards, das war ein schreckliches Erlebnis, aber ich müsste Ihnen dennoch ein paar Fragen stellen. Fühlen Sie sich dazu in der Lage?“


Betty nickte schüchtern, merkte aber mit leiser Stimme an, dass ein Polizist schon alles aufgeschrieben hätte und sie wüsste ja eigentlich gar nichts.


„Glauben Sie mir Mrs. Richards, ich würde Ihnen das nicht zumuten, wenn es nicht wichtig wäre. Sie wollen doch auch, dass der Mörder schnell gefunden wird, damit er nicht nochmal zurückkommt.“


Zugegeben, das war etwas unfair von ihm, aber es wirkte. Betty redete drauflos, wie ein Wasserfall.


„Es war um 9:00 Uhr als ich gerade fertig war mit der Toilette, hatte gewischt und alles sauber gemacht. Sie können sich nicht vorstellen, wie es wieder ausgesehen hat. Man könnte meinen, dass manche Männer nicht wissen, wie man ein Pissoir benutzt. Aber Frauen sind auch nicht besser, das können Sie mir glauben.“


Betty hätte sicher noch eine ganze Weile weiter so geschimpft, wenn Malone sie nicht gebremst hätte.


„Haben Sie jemanden hineingehen sehen?“


„Nein. Ich mach die Herren Toiletten nur sauber, wenn keiner drin ist. Zwei Männer kamen herein, die wollten sich nur die Hände waschen, also ließ ich sie machen. Einen Mann hab ich wieder weggeschickt, es gibt ja drüben an der 31.


Straße auch noch Toiletten. Dann hab ich den Wischmobb in die Tür gestellt und das war’s.“


„Was war mit den beiden Männern im Waschraum?“


„Die sind kurz danach wieder raus und gaben mir ein Trinkgeld. Mehr hab ich nicht gesehen. Ich hatte doch Pause und da hab ich dort drüben gestanden mit Hannah und Elfie.“


Sie deutete auf eine Ecke etwa 15 Meter von der Toilette entfernt.


„Sie haben also nicht gesehen wie der Tote die Toilette betreten hat?“


„Nein das schwör ich, wenn’s sein muss.“


Malone drehte sich zu den anderen Frauen um.


„Hat jemand von Ihnen etwas beobachtet?“


Er erntete nur allgemeines Kopfschütteln.


Also fragte er weiter.


„Mrs. Richards, wie lange hat ihre Pause gedauert?“


„Wir dürfen alle zwei Stunden 5 Minuten Pause machen, mehr nicht.“


„Sie waren also nach 5 Minuten zurück, um die Toilette wieder freizugeben?“


Betty nickte, doch Malone war der schnelle Seitenblick zu ihren Kolleginnen nicht entgangen. Also hakte er nach.


„Hören Sie Betty, ich darf doch Betty sagen?“, fragte Malone.


Betty nickte wieder.


„Sehen Sie Betty ich bin nicht daran interessiert, Sie auszuhorchen und ich werde auch nicht mit Ihrem Chef darüber sprechen, aber es ist sehr wichtig, dass ich weiß wie viel Zeit der Mörder für seine Tat hatte. Also sagen Sie mir bitte, wie lange Sie wirklich Pause gemacht haben.“


Betty druckste herum, doch dann stieß sie eine der Frauen und meinte: „Na los, sag’s ihm Betty. Ist okay.“


„20 Minuten.“


Ja das hörte sich schon eher nach der Wahrheit an, fand Malone.


Bei einem Zeitfenster von 20 Minuten hatte der Mörder genug Zeit, um den Mord zu begehen und sich unbemerkt aus dem Staub zu machen.


Er bat die Frau, in den nächsten Tagen in der Center Street 240 vorbeizukommen und ihre Aussage dort zu unterschreiben.


Dann kehrte er den Frauen den Rücken, worauf sich sofort ein lautes Geschnatter erhob und Malone eilig das Weite suchte.


Irgendetwas störte ihn noch bei der ganzen Sache. Wenn das wirklich ihr Mörder war, dann war er ein ziemliches Risiko eingegangen. Es gab wohl keinen belebteren Ort als einen Bahnhof und damit stieg das Risiko, entdeckt zu werden, vor allen mitten am Tag. Bisher waren alle ihnen bekannten Morde nachts begangen worden.


Und das alles für eine Brieftasche?


Unwahrscheinlich.


Im Moment sprach nur der Schuss in die Stirn dafür, dass es der von ihnen gesuchte Mörder war.


Malone wurde in seinen Gedanken von Coulsen unterbrochen, der durch die Haupthalle auf ihn zukam, mit einem dicken Wälzer unter dem Arm.


„Was in aller Welt schleppen Sie denn da mit sich rum?“, wollte Malone wissen.


„Einen Fahrplan Chef. Wenn die Theorie mit dem Gepäck sich als richtig rausstellt, dann wär’s doch gut zu wissen, welche Züge, um den Zeitpunkt des Todes herum, abgefahren sind. So lange ich auf das Foto warte, kann ich ja mal eine Liste zusammenstellen.“


„Was ist denn mit dem Foto? Wann kriegen Sie es?“


„Oh natürlich das Foto!“ Coulson schlug sich an die Stirn. „Der Fotograf kümmert sich als erstes darum, ich krieg es noch heute.“


Ein Brummen war die Antwort.


Malone sah sich nochmal um und gab dann den Tatort frei. Die Schar der Gaffer setzte sich sofort in Bewegung, als würden sie alle ein plötzliches dringendes Bedürfnis verspüren und stürmten auf die Toilette zu. Sie wurden aber von ein paar Mitarbeitern der Pennsylvania Rail Road aufgehalten, die sich vor der Tür aufbauten. Erst müsse die Anlage gereinigt und repariert werden, dann würde man sie wieder der Öffentlichkeit zugänglich machen.


Enttäuschung machte sich breit unter den sensationsgierigen Wartenden.


Malone und Coulson aber nutzten den Menschenauflauf, um sich ungeschoren an den Reportern vorbeimogeln zu können.


Noch in Sichtweite der Meute blieb Malone stehen und drehte sich um. Er sah aber nicht nur auf die Menge, als würde er jemanden suchen, sondern ließ seinen Blick auch ringsum schweifen. Als Coulson ihn fragend ansah, meinte er leise.


„Ich weiß nicht, ob unser Mörder den Mann erschossen hat, aber wenn er es war, dann besteht die Möglichkeit, dass er uns beobachtet. Seit dem ersten Verdacht auf seine Beteiligung habe ich jede Möglichkeit genutzt, um nach einem Mann Ausschau zu halten, der sich ungewöhnlich verhält.“


„Was meinen Sie mit ungewöhnlich?“


„Er will wissen, was wir finden, wen wir befragen, will alles sehen ohne selbst gesehen zu werden. Was würden Sie an seiner Stelle tun, um das zu erreichen?“


Coulson überlegte kurz und deutete mit einem Nicken nach hinten.


„Ich würde mir einen Platz dort oben suchen, von wo ich alles überblicken kann.“


Er meinte eine Empore, die über eine Treppe erreichbar war und auf der einige dicke Säulen standen, die einen guten Sichtschutz boten.


Malone warf nur einen kurzen Blick auf Coulsons „Versteck“.


„Gute Sicht aber viel zu weit weg. Ich würde mir einen Platz in der Gaffermenge suchen, möglichst in der zweiten Reihe und dort wo die Polizei den Fotografen, den Coroner und alle anderen, uns eingeschlossen, durchlotst. Hier sieht er nicht nur alles genau, er kann auch Gespräche belauschen.“


„Ist das nicht zu riskant? Vielleicht hat ihn ja doch jemand beobachtet, wie er aus der Toilette kam?“, gab Coulson zu bedenken.


„Unser Mörder ist schlau genug, sein Äußeres zu verändern, bevor er zurückkommt. Er muss nur eine Mütze oder eine Strohhut aufsetzen und den Blick etwas gesenkt halten, das reicht schon.“


„Also Chef ich weiß nicht, ist das nicht zu auffällig, uns hier auf dem Bahnhof zu beobachten und dann noch direkt vor unserer Nase?“


Malone sah seinen Assistenten eindringlich an und fragte leise: „Coulson wo versteckt man einen Baum am besten?“


„Keine Ahnung.“


„Im Wald Coulson, im Wald. Zwischen vielen anderen Bäumen.“


Coulson sah Malone erstaunt hinterher.


So hatte er das noch nie gesehen, aber sein Chef hatte Recht. Ein Mensch fiel in einer Gruppe von Menschen viel weniger auf, als wenn er allein irgendwo stand.


„Kommen Sie endlich Coulson, wir haben viel zu tun“, hörte er Malone rufen, der schon eine beträchtliche Strecke zurückgelegt hatte.


Ein Mann schlenderte durch die Haupthalle der Penn Station in Richtung 7th Street. Er trug eine dunkle Hose und eine passende Jacke. Obwohl die Temperaturen an diesem Oktobertag schon recht kühl waren, hatte er auf einen Mantel verzichtet.


Doch niemand nahm Anstoß daran. Warum auch?


Nicht jeder besaß einen Mantel und vielleicht arbeitete der Mann auch im Bahnhof. Von seinem Gesicht sah man nicht viel, denn er hatte eine Mütze tief in die Stirn gezogen.


Corwin hatte sich von einem Hansom zu einem seiner Verstecke am Ufer des Hudson River fahren lassen. Nachdem er das Gepäck von Bartholomew verstaut und sich umgezogen hatte, war er wieder zum Bahnhof zurückgekehrt. Wie Malone vermutete, hatte er sich direkt unter die Schaulustigen gemischt und alles beobachtet.


Leicht verärgert nahm er zur Kenntnis, dass es schon wieder dieser Detective war, der für sein Geschäft zuständig war. Das passte ihm gar nicht.


Wieder auf der Straße, lenkte er seine Schritte zurück zu seinem Versteck, einem alten Schuppen.


Der Schuppen gehörte einem alten Mann, der seine mageren Einkünfte mit der Miete für diesen Schuppen aufbesserte.


Das Angebot von Corwin, den Schuppen für ein Jahr zu mieten, war ihm ganz recht gekommen. Als Corwin ihm dann auch noch die Miete für das ganze Jahr im Voraus bar auf die Hand zahlte, gab er ihm den Schlüssel und beglückwünschte sich zu seinem guten Geschäft.


Natürlich war ihm klar, dass sein neuer Mieter irgendwas Illegales vorhatte, aber er war schlau genug keine Fragen zu stellen. Was ging’s ihn an, was der Mann trieb?
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